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Maurin Baumann

Das Coronavirus greift nicht nur
die Gesundheit an, sondern be-
schädigt auch Beziehungen. Der
17-jährige Enoshanhat das erlebt.
«Mir kommen spontan vier Leu-
te in den Sinn,die vorCorona eng
befreundetwarenund jetzt nichts
mehrmiteinander zu tunhaben.»
Warum das? Die Orte in Bern, an
denen sich Jugendliche zuvor ge-
troffen haben, gibt es nichtmehr:
Partys, Sportveranstaltungen,
Treffpunkte. Dass aus diesem
Grund Jugendliche in St. Gallen
vergangenesWochenende auf die
Strasse gingen und sich Schar-
mützel mit der Polizei lieferten,
habe er gar nichtmitbekommen,
sagt Enoshan.

Oft habe es in seinem Freun-
deskreis Streit gegeben, wie mit
den Auflagen umzugehen sei.
Enoshan entschloss sich, prak-
tisch niemandenmehr zu treffen,
um seine Eltern zu schützen. «Ich
habe mir um sie grosse Sorgen
gemacht.»Nur zu Beginn habe er
es lustig gefunden, fast nur noch
zu Hause zu sein und zu gamen.

Wenn Enoshan aus demHaus
geht, stört ihn dieMaske, «beson-
derswenn ich frisch rasiert bin».
Ohnehin fragt er sichmanchmal,
wozu diese Regeln gut sind, zu-
mal sie oftwieder geändertwür-
den. Ausschreitungen,wie es sie
in St. Gallen gegeben hat, finde

er trotzdem nicht gut. «Manch-
mal wäre es mir beinahe lieber,
sie würden die Massnahmen
konsequent durchziehen, damit
Corona schnell verschwindet.»

Doch genau diese Repression
macht Jugendlichen wie Enos-
han zu schaffen. Viele, die er
kennt, seienwegenMissachtung
der 5-Personen-Regel gebüsst
worden. «Manche haben es sich
inzwischen zur Gewohnheit ge-
macht, beim Herannahen eines
Streifenwagens wegzurennen.»

Eigentlich wollte Enoshan
2020 eine Lehre anfangen. Doch
die Lehrfirma machte Konkurs,
bevor er starten konnte. Im Spät-
sommerkönne ernun eineHoch-
bauzeichnerlehre beginnen. Ein
Lichtblick ist für ihn der Jugend-
treff NewGraffiti in Bern. «Es ist
cool, an einemOrt unter sich sein
zu können, um zu chillen und
Musik zu hören.» Vor allem,
wenn es draussen kalt sei – und
wegen der geschlossenen Gast-
ronomiebetriebe.

Freiräume fehlen
Im New Graffiti dröhnt Musik.
Einige spielen Billard. Andere
fläzen sich auf demSofa, und die
Jugendarbeiterin Isabel Calvo
weiss,wiewichtig ein solcherOrt
für Jugendliche ist. Der Träger-
verein für offene Jugendarbeit
der Stadt Bern (TOJ), der ihn be-
treibt, erlaubt es darum einzel-

nen Gruppen, den Raum selbst-
ständig zu nutzen. «Immerwie-
der beklagen sich Jugendliche,
dass es ihnen an Freiräumen feh-
le», sagt Calvo. Doch selbststän-
dige Nutzung bedeutet nicht
sturmfreie Bude. Die Masken-
pflicht gilt auch dort, zudem ist
die Personenzahl begrenzt, Al-
kohol undDrogen sind verboten.
Das alles steht in einem «Coro-
na-Vertrag», den die Jugendli-
chen unterzeichnen müssen,
wenn sie den Raum nutzen.

Kevin steht draussen vor den
mobilen Spraywänden.Er spricht
über ein geplantes Musikalbum,
das ermit einem Jugendarbeiter,
der ein Aufnahmestudio besitzt,
produzieren will. Der Rapper
möchte den Erlös daraus für ein
Flüchtlingsprojekt spenden.
Wenn Kevin von früheren Kon-
zerten spricht, gerät er ins
Schwärmen.Der «Flow-Zustand
auf der Bühne» sei wunderbar:
«Man verschmilzt mit dem Pub-
likum.» Doch eigentlich sei der
Verzicht auf Konzerte «ein Lu-
xusproblem».

Kevin weiss, wie ernst die
Lage ist undweshalbMenschen-
ansammlungen verboten sind.
Seit seinerVorlehre in einemAl-
tersheim ist er sensibilisiert für
das Schutzbedürfnis von Risiko-
gruppen.DieAusschreitungen in
St. Gallen vomvergangenenWo-
chenende haben Kevin über-

rascht, und er fand sie unnötig.
Er verstehe, dass sich seine Ge-
neration nicht gehört fühle und
dabei ein gewisser Frust entste-
he. Es gehe immerhin um ihre
besten Jahre. Trotzdem befrem-
de es ihn, wenn man sich so
wichtig nehme. Was sei schon
der fehlende Ausgang im Ver-
gleich zu denwirklich schweren
Folgen von Corona. «Wir haben
noch ein ganzes Leben vor uns,
und bei dieser Pandemie geht es
um Menschenleben», sagt der
junge Berner.

Bei der Lehrstellensuche hat-
te Kevin kein Glück. Seit demAb-
bruch seiner Lehre imAltersheim
hat er rundvierzig Bewerbungen
geschrieben. Einmal hatte er
schon eine Zusage. Doch dann
kam der erste Lockdown. Und
weil der Lehrmeister einer Risi-
kogruppe angehörte, verschob
sich die Unterzeichnung desVer-
trags immerwieder.Dasverstand
Kevin zwar, aber als er dann eine
Absage erhielt, war er trotzdem
enttäuscht. Derzeit arbeitet Ke-
vin vorübergehend als Schulas-
sistent.

Als Jugendarbeiterin kennt
Isabel Calvo die Lebenssituation
vieler Jugendlicher. «Viele sind
in Geldnot, brauchen Unterstüt-
zung im Umgang mit Behörden
oder haben psychische Proble-
me», sagt sie. Sie beobachte auch
eine starke Zunahme vom Kon-

sum legaler und illegalerDrogen.
Es sei aber nicht so, dass es den
Jugendlichen vor Corona blen-
dend gegangen sei. «Gewisse
Probleme kommen wegen der
Corona-Krise einfach stärker
zumVorschein.» Für Jugendliche
sei es hilfreich,wenn siemit neu-
tralen Erwachsenen über ihre
Probleme sprechen könnten, so
Calvo. Jedenfalls seien die Bera-
tungsstunden voll ausgebucht.

EinWeckruf
Das New Graffiti ist als Treff-
punkt auch ein Gefäss, das vie-
les möglich macht. So ha-
ben etwa junge Bernerinnen im
Sommer2020mit Unterstützung
des TOJ das feministische Kol-
lektiv «Hermanas Unidas» ins
Leben gerufen, das Frauen im
Kulturbereich fördern will. Jill
und Valentina gehören zu den
«vereinten Schwestern». Sieb-
zehn junge Frauen – zu viele für
eine Sitzung in einem Raum.

Die Treffen müssen im Inter-
net stattfinden. «Jetzt existieren
wir schon ein Jahr und konnten
keinen einzigenEvent durchfüh-
ren», sagtValentina.Nicht einmal
die geplante Eröffnungsparty sei
möglich gewesen,mit der sie sich
in Bern hätten bekannt machen
wollen.Valentina studiert Lingu-
istik, hat aberdie Uni nur fürdrei
Wochenvon innen gesehen, seit-
her gebe es nur noch «Home-

Uni».Die Pandemie erlebe sie als
«ewigesWarten auf denNormal-
zustand». Jill pflichtet bei: «Dabei
wäre es doch gerade in derGrün-
dungsphase entscheidend, sich
richtig kennen zu lernen.» Sozia-
ler Austausch sei für Jugendliche
fast dasWichtigste.

Alex Haller kann dies nur be-
stätigen. Der Leiter Familie und
Quartier Stadt Bern sagt, es ge-
höre zu dieser Lebensphase, den
Horizont zu erweitern, neue
Räume zu entdecken und sich
mit Gleichaltrigen auszutau-
schen. «Das ist viel mehr als ein
Hobby, es gehört zu einer gesun-
den Entwicklung.»

Viele Leute – da sind sich Jill
und Valentina einig – seien er-
schöpft von den Massnahmen.
Gerade jungeMenschenwürden
vernachlässigt, findet Jill. «Die
Ausschreitungen in St. Gallen ha-
ben einmalmehr bewiesen, dass
der Staat hinsichtlich dieser Sa-
che total versagt hat», ergänzt
Valentina.Trotz allemVerständ-
nis für den Frust fragen sich die
beiden, ob dieser gewaltsame
Weg eine sinnvolle Vorgehens-
weise sei. Jill sagt, sie sehe nicht
ein,wiesoman dafür ein solches
Ansteckungsrisiko eingehe.
«Trotzdem bin ich derMeinung,
dass dies ein Weckruf an die
Machthabenden dieses Landes
sein sollte; lasst uns endlichmit-
reden», sagt Valentina.

Das Virus trifft auch Freundschaften
Corona-Frust Isolation und Langeweile machen jungenMenschen zu schaffen.
Vier Berner Jugendliche erzählen, wie sie durch die Krise gehen und was sie von den Ausschreitungen in St. Gallen halten.

Der 17-jährige Enoshan im Jugendzentrum New Graffiti. Foto: Franziska Rothenbühler Der 19-jährige Rapper Kevin vor dem Jugendtreff New Graffiti. Foto: Franziska Rothenbühler

Valentina studiert Linguistik: Die Uni hat sie nur für drei Wochen von innen gesehen. Foto: Franziska Rothenbühler Gerade junge Menschen würden vernachlässigt, findet Jill. Foto: Franziska Rothenbühler


